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Für meine Töchter,


die hoffentlich wenigstens diese Widmung lesen werden ;-)





Danke!


Ursprünglich gedacht waren meine Reiseschilderungen für meine Freunde.


Meine Freundin Barbara Wietasch brachte mich dann nicht nur auf die Idee diese in Buchform zu bringen, sondern sie war es, die mich mit unglaublicher Geduld und Unnachgiebigkeit motivierte durchzuhalten. Ohne ihr unablässiges Drängen und Helfen würde ich vielleicht immer noch beim schreiben sitzen-:). Ich kann ihr nicht genug danken.


Des weiteren hat sich Claudia Thesenfritz, Schriftstellerin und u.a. Autorin von sehr schönen Sylt Geschichten, die Mühe gemacht mein Buch zu redigieren und mir mit Rat und Tat in vielen Stunden zur Seite zu stehen. Ihre Korrekturen waren mir eine große Hilfe.


Ein ganz besonderer Dank gilt auch Eike Rappmund, Verleger von GreatLife.Books, der mir einige kostbare Anregungen gegeben und ein wunderschönes Cover entwickelt hat.


Danken möchte ich auch all meinen Freunden, die sich die Mühe gemacht haben über die Monate des Entstehens hinweg mein Schreiben zu begleiten und mich darin zu bestärken es erfolgreich zu Ende zu bringen.





VON PALMA NACH DELHI


SONNTAG 31.1. 2016


Am Gate meines Fluges von Palma nach Barcelona blinkt das Schild „delayed“. Besorgt, den Anschlussflug nach Doha/Qartar evtl. nicht mehr zu erreichen, wende ich mich an die Stewardess. Nervös erkläre ich ihr, dass mir nur eine Stunde zum umsteigen bleiben wird. Ich frage sie, ob Aussicht besteht, dass die Maschine auf uns wartet? Sie zuckt nur mit den Schultern. Unbeteiligt fügt sie noch an, dass wir in frühestens 30 Minuten an Bord gehen können. Als sie meinen verstörten Blick wahrnimmt, fügt sie schnell hinzu, dass wir vielleicht doch noch rechtzeitig landen werden. Ein schwacher Trost. Ich blicke sie resigniert an und erwidere: „Danke, aber daran glauben wir ja wohl beide nicht.“ Mein Puls rast. Völlig verzweifelt setze ich mich auf einen der noch freien Plätze am Check-in Schalter.


Die Abfertigungshalle ist voll besetzt. Bei all dem Handgepäck, das diese Menschen mitschleifen, wird schon allein das Borden eine halbe Stunde dauern. Gottergeben spreche ich mir Mut zu: „Ok, wenn ich in Barcelona hängenbleibe, dann muss die Airline dafür sorgen, dass ich den nächsten Flug nach Doha bekommen werde.“ Ich lehne mich zurück und überlasse mich meinem Schicksal.


Nach einer Weile tritt ein älterer Herr an mich heran. An seiner glatt gebügelten Uniform erkennt man ihn unschwer als Mitglied des Bodenpersonals. Seine Kollegin hat ihm von meinen Sorgen erzählt. Er kann mich beruhigen. Qartar warte in der Regel immer auf verspätete Gäste – meint er. Hoffnung keimt in mir auf.


Um 13.40 Uhr starten wir. Endlich! Eine Stunde später setzen wir in Barcelona auf. Der Flug nach Doha war planmäßig für 14.15 Uhr vorgesehen! Ob die noch warten? Bei einer halben Stunde Verspätung? Glücklicherweise habe ich einen Sitzplatz in den vorderen Reihen. Sowie die Sicherheitszeichen erloschen sind, schiebe ich mich an den anderen Fluggästen vorbei. Nur raus aus dem Flieger! Und schon der nächste Schreck! Das Gate von Qartar befindet sich am anderen Ende des Flughafens im ersten Stock. Ich rase los. Kaum zu glauben! Schon von weitem sehe ich, dass die Maschine noch am Finger steht! Aufgelöst und völlig außer Atem renne ich zur Kontrolle. Die Stewardess prüft mein Ticket und bucht mich mit einem Augenzwinkern lächelnd auf einen der vorderen Fensterplätze um. Restlos erledigt lasse ich mich in meinen Sitz fallen.


Ein gut aussehender junger Mann aus Kuweit nimmt neben mir Platz. Unvermittelt zückt er sein Handy und zeigt mir stolz seine ganze Verwandtschaft. Ebenso spontan macht er ein Foto von uns beiden und erklärt: „Das schicke ich jetzt meiner Familie“ Insgeheim denke ich mir: „Ja, ja Tamara, bist inzwischen so alt, dass die Männer risikolos ihren Frauen ein Foto von dir schicken können!“


Völlig übermüdet sackt der gute Mann zusammen und schläft bis zur Landung in Doha. Er war nur für ein Fußballspiel nach Barcelona gekommen. Die Stadt hatte ihn nicht interessiert.





ANKUNFT DOHA


UND WEITERFLUG NACH DELHI


Die Maschine konnte die Verspätung fast aufholen. Mir bleiben noch 35 Minuten um nach New Delhi einzuchecken. Entsetzt sehe ich, dass eine unüberschaubare Menschenschlange an der Gepäckkontrolle wartet. Ich kann es nicht fassen. Obwohl wir Transitgäste sind, geht das ganze Prozedere von vorne los. Mantel und Jacken ausziehen, Laptop, iPad, Mobiltelefon rauslegen, Taschen öffnen, Flüssigkeiten entsorgen usw. Die Angst vor terroristischen Anschlägen scheint groß zu sein. Ich werde unruhig. Bei der Menschenmenge und dem Tempo der Kontrollen schaffe ich es nie pünktlich zu meinem Flieger. Unvermittelt zupft mich jemand am Ärmel. Eine Dame zwei Reihen vor mir winkt mir zu. Sie deutet auf die Absperrung. Dort soll ich durchschlüpfen. Die Umstehenden werden meinen, dass wir uns kennen. Das muss man mir nicht zweimal zu sagen. Als ich mich bei ihr bedanken will, lächelt sie nur kurz und ist auch schon wieder aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. Dank diesem Engel erreiche ich rechtzeitig meinen Flieger.


An einem fetten älteren und einem zaundürren in ein langes, weißes Gewand gekleideten jungen Herren drücke ich mich vorbei auf meinen Platz.


Damit mir beim Start nicht die Ohren weh tun, krame ich meine Eukalyptusdrops aus der Tasche und biete sie auch meinen Sitznachbarn an. Der Fette angelt sich zwei aus der Tüte ohne auch nur andeutungsweise eine Miene zu verziehen. Das schmale Kerlchen nimmt die Gelegenheit beim Schopf, ein Gespräch mit mir zu beginnen. Er ist stolz auf sein arabisch verquasseltes Englisch. Ich will lieber schlafen! Wie mache ich ihm das klar ohne ihn zu beleidigen? Gähnen!, ja, das wird helfen. Weit gefehlt. In Anbetracht, dass dieser Jüngling einer älteren Dame gegenüber aufmerksam sein will, erhebt er sich um die Düsen der Air Condition direkt auf mein müdes Haupt zu richten. „Jetzt werden sie sich gleich besser fühlen.” Oh mein Gott, wie komme ich denn nur aus dieser Nummer raus? Mit einem schiefen Grinsen nehme ich seine Fürsorge hin. Ach du liebe Zeit, auch er will mich nun mit seiner ganzen Familie bekannt machen! Auf seinem iPhone kramt er nach den ersten Bildern. Mir bleibt nur eines übrig: Spontaner Tiefschlaf. Der hält erstaunlicherweise bis Delhi an.


Als die Maschine zur Landung ansetzt, werde ich unversehens wach. Mein kleiner „Zahnstocher“ schaut mich mitfühlend an: „Sie müssen ja wirklich sehr müde gewesen sein. Sie sind mitten im Gespräch eingeschlafen.“ Fraglos fühle ich mich etwas schofelig, habe mich aber genug unter Kontrolle, um ihm für sein Verständnis zu danken. Jetzt aber nichts wie raus hier!


Christopher, einer meiner indischen Freunde, hatte mir geschrieben, dass er am Ausgang von Gate 3 am Taxistand auf mich warten wird. Ich strahle innerlich. Ein erhebendes Gefühl hier nach einem langen Flug in eine andere Welt von einem Freund abgeholt zu werden. Kaum trete ich aus der Flughalle heraus, empfängt mich eine schwüle Hitze. Delhi, von Smog umhüllt, ist kaum wahrnehmbar.


Voll freudiger Erwartung strebe ich auf den verabredeten Standort zu. Weit und breit kein Christopher! Ob ich am falschen Stand bin? Mit meinem Trolley klappere ich fast das ganze Außenterminal ab. Kein Christopher! Anrufen klappt nicht mit meinem spanischen Handy.


Vielleicht hat er sich verspätet? Vielleicht wurde er durch einen Stau aufgehalten? Ich beschließe mich nicht vom vereinbarten Treffpunkt fort zu bewegen. 30 Minuten vergehen, 40, eineinhalb Stunden! Kein Christopher!


Ich gehe zum Flughafengebäude zurück. Dort gibt es sicherlich die Möglichkeit Internetempfang zu haben. Sofort versperrt mir ein Polizist den Weg. Er darf niemanden mehr wieder in die Flughalle lassen. Einmal draußen gibt´s kein Zurück. Was nun?


Eine junge Inderin steht neben mir. Sie spricht glücklicherweise englisch. Ihr kann ich mein Problem schildern. Sie wendet sich zu dem Polizisten, der ihr ohne eine Mine zu verziehen zuhört. Na, den scheint das gar nicht weiter zu interessieren, doch überraschenderweise ist er dann doch bereit zu helfen. Er fragt einen vorüber gehenden Flughafenangestellten, ob ich kurz dessen Handy für eine SMS an einen Freund hier in Delhi benutzen darf. Schnell schreibe ich Christopher, dass ich am verabredeten Treffpunkt warte.


Eine weitere Stunde vergeht. Ich habe schrecklichen Durst und Sehnsucht nach einer heißen Dusche sowie einem frischen Bett. Christopher meldet sich nicht. Was soll ich nur machen? Mir bleibt keine Wahl, ich muss mir ein Taxi nehmen und mich zu irgendeinem Hotel in die Stadt fahren lassen.


Natürlich ist mir klar, dass mich ein Taxifahrer hereinlegen und bestimmt in ein Hotel bringen wird, das ihm eine üppige Kommission zahlt. Ich habe eigentlich keine Lust gleich zu Beginn den kleinen Gaunern in die Hände zu fallen, doch bleibt mir wohl nichts anderes übrig.


Ich fühle mich allein und verloren. Christopher hat mich im Stich gelassen. Irgendwo in einem Hotel in Delhi wartet Harjit auf mich. Ebenfalls eine Bekanntschaft, die ich vor 20 Jahren hier gemacht habe. Zu Dritt wollen wir gemeinsam nach Ratjasthan fahren. Dummerweise hatte sie mir nicht geschrieben in welchem Hotel sie abgestiegen ist. Ihre Handynummer habe ich mir auch nicht notiert. Ich hatte mich darauf verlassen, dass Christopher mich abholt.( Dass man sich in Indien auf nichts und Niemanden verlassen kann, das werde ich erst im Laufe der Reise noch öfters erfahren.)


Jetzt gehen mir tausende von Gedanken durch den Kopf. Wie erreiche ich Harjit? In welchem Hotel ist sie? Unter Umständen denkt sie, dass ich gar nicht angekommen bin! Was ist Christopher passiert? Ist Harjit überhaupt schon hier in Delhi? Hat Christopher sie über meine Ankunftszeit informiert? Wenn ja, warum holt sie mich nicht ab? Wollen die Beiden vielleicht nicht mehr mit mir verreisen und lassen mich hier einfach stehen? Schließlich kenne ich sie so gut wie gar nicht. Habe einfach mal wieder vertraut. Eine Schwäche von mir. Mir schwirrt der Kopf.


Plötzlich höre ich jemanden rufen. Ich fühle mich nicht angesprochen, schiebe weiter unbeirrt meinen Koffertrolley Richtung Taxistand. Das Rufen wird lauter und wie aus weiter Ferne meine ich meinen Namen gehört zu haben. Suchend schaue ich mich um. Ja, da ruft jemand „Tamara“. Auf der anderen Straßenseite sehe ich eine Frau heftig winken. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Das kann doch nicht wahr sein. Das ist Harjit! Nach all den Jahren erkenne ich sie an ihrer extrem geraden Haltung und ihrer Stimme wieder. Diese Stimme fand ich schon damals so besonders. Eine Stimme, dunkel, fast männlich.


Wir fallen uns in die Arme. Beide erleichtert. Aufgeregt erzählt sie mir, dass sie schon befürchtet habe ich sei nicht mehr am vereinbarten Treffpunkt. Auch sie hatte sich auf dem ganzen Weg zum Flughafen die wildesten Gedanken gemacht. Falls sie mich nicht mehr antreffen sollte, wie würde sie mich in dieser Stadt mit über 16 mio. Einwohnern finden? Was würde ich machen? Wie verzweifelt würde ich sein? Würde ich wohlmöglich sogar wieder zurück geflogen sein?


Auf dem Weg zum Hotel erzählt sie mir, was mit Christopher passiert war. Als er aufbrechen wollte, hatte ihm seine krankhaft eifersüchtige Frau den Autoschlüssel weggenommen. Sie hatte seine E-Mails gelesen und daraus gefolgert, dass er wohl eine Geliebte in Europa haben müsse, die er jetzt abholen wolle. Sie drohte sogar mit Scheidung. Christopher, der nicht zu den mutigsten Männern gehört, gab klein bei. Erst nachdem sie das Haus verlassen und den Wagen mitgenommen hatte, fiel ihm ein Harjit anzurufen.


Wir lachen auf der Fahrt noch viel über Christopher und sein geringes Durchsetzungsvermögen gegenüber seiner Frau. Wir benehmen uns wie alberne Teenager.


Eine halbe Stunde später kommen wir im Hotel an. Ich habe nur noch einen Wunsch: duschen und schlafen.





DELHI,


MONTAG, 1. 2. 2016


Eine anstrengende Nacht liegt hinter mir. Harjit hat die ganze Nacht geschnarcht! Ich fürchte, dass andere Hotelgäste auf unserer Etage ebenfalls kein Auge zu bekommen haben.


Zuerst versuche ich mich mit Ohrstöpseln zu erwehren. Ihr Schnarchen ist durchdringend. Ich fange an zu singen. Nichts rührt sich. Scheinbar habe ich eine eher beruhigende Stimme. Meine Stimmung schwankt zwischen erdulden und maßloser Wut. Drei Stunden kämpfe ich mit dem Schlaf, dann greife ich verzweifelt zu meinem Walkman. Doch Paganini´s Violinkonzert, untermalt von ihrem rücksichtslos sich durchsetzenden Schnarchen, verdirbt mir schnell den Genuss. Ich wähle daraufhin einen Song von Amy Winehouse, stelle ihn auf höchste Lautstärke. Nichts! Voller Wut schmeiße ich Kopfhörer und Walkman durchs Zimmer! Mir bleibt nur noch eins übrig: Schlaftabletten! Ich hatte welche für den langen Flug gekauft. Meine letzte Rettung? Weit gefehlt. Erst nachdem ich noch zwei weitere nachwerfe, schlafe ich endlich ein.


Strahlend weckt mich meine liebe Freundin um 9.30 Uhr mit den Worten: „Wie schön, dass du so gut schlafen kannst! Jetzt musst du aber aufstehen.“ Als ich mich nicht rühre fügt sie hinzu: “Es gibt nur bis 10 Uhr Frühstück“. Diese Ankündigung belebt mich umgehend. Während des Frühstücks darf sie sich in aller Ausführlichkeit meine wunderbare Nacht anhören! Sie lacht nur und meint lapidar: „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich schnarche“. Keine Entschuldigung, kein Bedauern.


Ein Kellner kommt zu uns. Wir erfahren, dass Christopher im Foyer auf uns wartet. Er will uns zum Mittagessen einladen. Schlechtes Gewissen? Woher! Inder sind wahre Künstler im Vergessen! Er hatte mich versetzt. Ich wartete stundenlang am Flughafen. Doch wie heißt es so schön: was geht mich mein Geschwätz von gestern an. Er begrüßt mich herzlich. Fragt, ob ich einen guten Flug hatte und hakt sich bei mir unter.


Wir ziehen los, ich muss Geld wechseln. Ein Inder geht dafür nicht zur Bank. Er wendet sich in der Regel an einen Juwelier oder einen Geschäftsfreund; schließlich hat jeder in diesem korrupten Land Schwarzgeld in der Tasche, das er möglichst schnell in eine starke Währung umwechseln möchte. Selbstverständlich ist das verboten, doch wen störts?


Christopher führt uns unweit des Hotels zu einem Gebäude, das aussieht, als würde es demnächst abgerissen. Es scheint vornehmlich Mäuse, Ratten und Obdachlose zu beherbergen. Ununterbrochen strömen aus diesem sechsstöckigen Dreckloch nicht besonders vertrauensvoll aussehende Gestalten heraus, ebenso emsig drängen andere hinein. Im Innern des Gebäudes stehen zerschlissene Sofas und Stühle herum. Die Böden können sich nicht mehr erinnern, je Wasser und Putzmittel gesehen zu haben. Was sollen wir denn in dieser Räuberhöhle?


Ich zögere, doch Christopher geht zielstrebig auf ein Türschild mit „Indian Change“ zu. Dann passiert, was bei all dem Chaos und Dreck so typisch für dieses Land ist. Wir treten in ein sauberes, mit modernen Möbeln ausgestattetes Büro ein. Ein eleganter, gut aussehender Mann kommt auf uns zu. Christopher stellt ihn mir als seinen guten Freund Anil vor, der mir mein Geld zu einem besonders guten Kurs umtauschen wird. Doch zuerst einmal wird nur über Freunde und Familie geredet. Es sieht nach einem Treffen zwischen guten Freunden aus. Vom wahren Grund unseres Besuchs ist nicht die Rede. Höflichkeitshalber wendet Anil sich mit ein paar englischen Worten an mich. Weiter geht es in Hindi. Natürlich verstehe ich kein Wort. Ich werde ungeduldig und fange an mein Geld zu zählen. Wie aus dem Nichts heraus erscheint ein Angestellter. Ich übergebe ihm meine kostbaren Euros. Penibel zählt er nach und verschwindet dezent. Meine Freunde nehmen ihr Gespräch wieder auf. Irgendwann besinnt sich Anil meiner. Schließlich wird er an mir verdienen. Freundlich sieht er mich an und erzählt mir, dass er einmal in Barcelona gewesen sei. Höflich frage ich ihn, was ihm denn an Barcelona besonders gefallen habe. Verlegen zuckt er mit den Schultern. Er habe eigentlich nicht viel gesehen, denn er sei lediglich auf einem Kreuzschiff im Hafen gelegen. Fast tut es mir leid, ihn gefragt zu haben. Dieses Eingeständnis ist ihm unangenehm. Schnell verwickle ich ihn in ein bewunderndes Gespräch über Kreuzfahrten. Erkläre ihm wie sehr ich ihn darum beneide. Seine Würde ist wieder hergestellt. Dass meine Bewunderung für diese Art zu reisen eher sehr begrenzt ist, muss er ja nicht wissen. Zufrieden lehnt er sich zurück und lässt sich dazu hinreißen, mich zu seiner nächsten Schiffsreise einzuladen. Natürlich ist uns beiden klar, dass er dieses Angebot ohne den leisesten Gedanken an eine Verwirklichung macht. Inder lieben solche leeren Versprechungen, wir Europäer finden das eher unseriös.


Mitten in dieser nicht besonders anregenden Konversation erscheint wieder leise und unauffällig der Angestellte. Er hält zwei dicke Packen Geldscheine in der Hand. Umgehend erstirbt das Gespräch. Alle Blicke richten sich auf ihn. Akribisch zählt er mir das Wechselgeld vor. Harjit prüft nochmals nach. Sie kennt ihre Pappenheimer. Doch alles ist korrekt. In Europa würden wir jetzt aufstehen und uns verabschieden. Nicht so hier. Die Unterhaltung fließt ungerührt wieder weiter. Nach einer gefühlten weiteren halben Stunde sind wir endlich draußen!


Der Umtausch mit all diesem endlosen Palaver hat anderthalb Stunden gedauert! Werde ich mich an diesen Umgang mit der Zeit gewöhnen können? Gerade angekommen, genieße ich es. Hier leben und arbeiten? Dann würde mein Verständnis sicherlich schnell dahinschmelzen. Ich bin mir schon jetzt sicher, dass meine Geduld im Laufe der Monate noch öfters strapaziert werden wird.


Wir brechen auf zu einem eleganten Privatclub. Christopher ist dort Mitglied.


Auf der Fahrt dorthin bin ich überrascht wie sauber Delhi geworden ist. Bei meinem letzten Besuch vor 20 Jahren war die Stadt eine einzige Müllhalde, voller Bettler und Heiliger Kühe. Jetzt hat man beide an die äußeren Randbezirke verbannt.


Es fällt mir ebenfalls auf, dass es jede Menge neuer Autos gibt. Alle hupen wie eh und je. Das wundert mich. Harjit hatte mir doch auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt erzählt, dass dies inzwischen verboten sei. Ich spreche sie nicht darauf an. Möchte ihr eine Ausrede ersparen.


Als Europäer selbst zu fahren käme reinem Selbstmord gleich. Es gilt das Gesetz des Stärkeren, des Schnelleren. Ob wir die Fahrt ohne Blechschaden überstehen werden? Überraschenderweise denken wohl alle das Gleiche: Unfälle vermeiden, Chancen nutzen. Verkehrsregeln? Die gibt es, doch für wen? Hier fährt jeder pausenlos hupend mit reinem Instinkt. Die Furchtsamen kommen nur langsam vorwärts, werden gnadenlos überholt. Höflichkeit? Nicht beim Autofahren! Zebrastreifen? Macht Spaß die paar wagemutigen Fußgänger zu scheuchen! Wer nicht rennt, der hat verloren. Das ist sicherlich der Grund, weshalb man kaum Fußgänger sieht. Die Tuk-Tuks sind billig und immerhin wenigstens etwas sicherer.


Mir fällt auf, dass es in dieser riesigen Stadt mit ihren Millionen von Einwohnern nur wenige Ampeln gibt. Umso erstaunlicher, dass die Autofahrer bei den paar Rotlichtern stehenbleiben. Sowie es grün wird rasen sie jedoch ungeachtet irgendwelcher Richtungsmarkierungen oder durchgezogener Linien rücksichtslos davon. Die Polizei sieht dem tatenlos zu, obwohl sie unglaublich präsent ist.


Der Verkehr scheint sie nicht sonderlich zu interessieren. Stattdessen bauen sie immer wieder plötzliche Straßensperren auf und kontrollieren die Fahrzeuge. Es ist die Angst vor Terroranschlägen. Sie liegt spürbar in der Luft. Die Bevölkerung nimmt dies stoisch hin. Sie überlässt es ihrem Karma. Polizei hin oder her.


Es sind mehr die politischen Kräfte und es ist die Wirtschaft, die den Terror in diesem riesigen Land fürchten. Mumbai hat sich bis heute noch nicht von dem Attentat im November 2008 erholt. Hier in Delhi haben alle größeren offiziellen Gebäude, Banken,


Einkaufszentren und Hotels Sicherheitspersonal. In Europa wäre so viel an Sicherheitsvorkehrungen undenkbar. Wir würden sie als zu großen Einschnitt in unser Privatleben empfinden. Hier nimmt man die Dinge gelassener hin.


Wenn wir mit dem Auto zu unserem Hotel zurückkommen, müssen wir stets an einer Schranke anhalten. Obwohl der Wachmann uns kennt, kontrolliert er jedes Mal mit einem Spezialgerät, ob unter Umständen unter dem Auto eine Bombe befestigt wurde. Auf meine Frage hin wie er denn meinen kann, dass wir in der Zwischenzeit Sprengstoff unter dem Wagen angebracht haben, erklärt er mir, dass Terroristen diesen oft unter parkende Autos anbringen. Klar, so weit hatte ich nicht gedacht. Ins Hotel selbst kommen wir nur durch einen vor dem Eingang aufgestellten Sicherheitsbalken.





DELHI


DIENSTAG, 2. FEBRUAR 2016


Nach einer weiteren schnarch erfüllten Nacht mit Harjit, mache ich mich allein auf, durch die vom Smog verpesteten Straßen zu streifen. Als Europäerin steche ich natürlich sofort aus der Masse hervor. Umgehend werde ich angesprochen. „Where do you come from? What is your name? First time in India?”… usw. usf.


Dabei steht all diesen Händlern in ihren Buden am Strassenrand an die Stirn geschrieben: „Come I have something to show you. I will make you verry, verry good price. Späcelly for you“. Mein Fehler: Ich kann mir meist nicht ein Zucken um die Mundwinkel verkneifen, was all diese armen, schmuddeligen Verkäufer hoffen lässt, dass sie mit mir ein Geschäft machen werden. Alsbald bin ich der Fragerei überdrüssig und antworte auf die immer und immer wieder gestellte Frage nach meiner Herkunft: „Ich bin Inderin“. Im selben Moment muss ich laut loslachen. Ein vollkommen verstörter Mann schaut mich erschrocken an und nimmt fluchtartig Reißaus! Scheinbar fürchtet er, dass diese meine Art der Wahrnehmung eine ansteckende Geisteskrankheit ist.


Siegesgewiss denke ich: endlich habe die richtige Antwort für alle noch auf mich zukommenden „I have something späcelll only for you“ - Händler gefunden. Weit gefehlt! Schon am nächsten Stand kann ich meinen Siegesrausch ad acta legen. Wieder diese Frage! Fröhlich verweise ich auf meine indische Abstammung. Und was geschieht? Das geschäftstüchtige Kerlchen hüpft auf und ab wie ein Kind und schüttelt sich vor Lachen. Jetzt ist es an mir erstaunt zu sein. Doch muss ich gleichzeitig losprusten und erliege dem Angebot mir die preiswertesten und schönsten Schals und Taschen Indiens anzusehen.


Während der zum Ritual gehörenden Feilscherei haben wir einen Riesenspaß. Das Kerlchen ist ein heller Kopf. Er ist sich gewiss mit dieser lustigen Touristin ein gutes Geschäft zu machen. Flink bietet er mir einen schön bestickten Schal zu einem „Nur- fürmich! Spezialpreis!“ mit der strammen Summe von 3.000 Rupees an. Ich grinse ihn frech an und meine: „Wir sind jetzt Freunde, ich kaufe ihn dir für 1.000 Rupees ab“. Lachend verhandeln wir weiter. Das Spiel macht uns beiden Spaß. Wir einigen uns nach einiger Zeit auf den „Spezialpreis“ von 1.250. Rupees. Natürlich kann er es nicht unterlassen zu betonen, dass er nun nichts mehr verdient. Ich schaue ihn bedauernd an und erwidere gelassen: „Na, das sollte man doch auch unter Freunden nicht“. Schmunzelnd meint er, dass er jetzt verstehe, dass ich mich darauf berufe Inderin zu sein. Was für ein Kompliment!


Während ich die nächste Straßenkreuzung überqueren will, höre ich rechts von mir eine Stimme in perfektem English sagen: „Madam, you can‘t cross the street here, it´s forbidden,“ Vor mir steht ein sauber gekleideter junger Mann. Höflich bietet er mir an mich auf die andere Straßenseite zu begleiten. Ich blicke ungläubig auf und zeige wortlos auf den Zebrastreifen vor meinen Füßen. Er erklärt mir, dass der nicht gültig sei. Leicht verärgert will ich mich von ihm abwenden, doch mit freundlicher Stimme insistiert er, sein Angebot nicht auszuschlagen. Am Vortag in Christoph´s Auto hatte ich bereits bemerkt, dass Fußgänger auf Zebrastreifen ein herrliches Freiwild abgeben. Zögerlich entschließe ich mich auf ihn zu hören. Wie zu erwarten will auch er wissen wo ich her komme, wie lange ich in Delhi bleibe usw. Schnell drehe ich den Spieß um und beginne ihn auszufragen. Er sei Journalist, habe an der Universität studiert und freue sich, mir helfen zu können. Wir sind nun mal in Indien, und daher bin ich mir ziemlich sicher, dass von seiner Geschichte maximal die Hälfte stimmt. Er will wissen, in welchem Hotel ich abgestiegen bin und bietet mir an mich dorthin zu begleiten. Ich bin mir zwar sicher, dass er ein sogenannter Schlepper für eines der großen Einkaufszentren in der Nähe ist, nehme aber aus Neugierde sein Angebot an. Was wird passieren? Wird er Anstalten machen mich in einen der Läden zu führen?


Schon kann er seiner wahren Tätigkeit nicht widerstehen und macht mich so ganz nebenbei auf eine in seinen Augen besonders interessante Shopping Mall aufmerksam, bedrängt mich aber nicht weiter. Scheinbar will er nicht riskieren mein Vertrauen zu verspielen.


Am Hotel angekommen biete ich ihm meine Visitenkarte an. Falls er mal einen Artikel über Europa schreiben müsse, solle er sich melden. Das war natürlich etwas boshaft von mir. War mir doch klar, dass er garantiert kein Journalist ist. Wie erwartet wird ihm die Sache ein wenig ungemütlich. Überstürzt verabschiedet er sich und eilt davon. Die Visitenkarte liegt noch in meiner Hand.





DELHI


MITTWOCH 3. FEBRUAR 2016


Nach dem Mittagessen streife ich nochmals allein durch die Straßen. Es fällt mir auf, dass mich kein Bettler anhält. Natürlich, fast hatte ich es vergessen, man hat sie ja, wie schon erwähnt, an den Stadtrand verwiesen. Dort herrschen unglaublich traurige Verhältnisse vor. Teilweise haben die Menschen in diesen slumartigen Randbezirken nur eine zerrissene Plastikplane über dem Kopf, teilweise liegen sie auf dem nackten Boden mit einer dreckigen, zerfetzten Decke kümmerlich für die Nacht zugedeckt. Kleine Kinder, die Haare von Läusen zerfressen, sind so verschmutzt, dass man nicht weiß, ob sie dunkelhäutig sind oder der Smog sie mit seiner klebrigen Feuchtigkeit überzogen hat. Lediglich große, dunkle Augen schauen mich unfassbar traurig an.


Im Stadtzentrum bin ich beeindruckt von dem üppigen Grün entlang der sehr gepflegten oft alleeartigen Straßen. Mir begegnet sogar ein Wasserwagen mit einem Straßenarbeiter, der alle paar Meter anhält und durch einen dicken Schlauch jede Menge Wasser auf die Pflanzen und Bäume mehr schüttet als gießt. Früher trocknete alles Grün, von Wasser nicht einmal träumend, vor sich hin. Die Bäume und Pflanzen unterschieden sich in ihrer schmutziggrauen Staubschicht nicht von den durch die Stadt schleichenden Bettlern.


Ein Problem ist also unübersehbar geblieben: die hohe Luftverschmutzung.


Vor 20 Jahren fuhren hier nur uralte, stinkende Autos und Tuk-Tuks. Im Winter konnte man am Tage nicht mit Gewissheit sagen, ob es gleich Nacht wird. Die Stadt war ständig in einen schmierigen, dunklen Nebel gehüllt. Jetzt gibt es keine alten Autos mehr. Die Stadtverwaltung von Dehli verbietet neuerdings jedes Fahrzeug im öffentlichen Verkehr, das älter als zehn Jahre ist. Das gleiche gilt für die unzähligen Tuk-Tuks. Delhi hat inzwischen sogar eine Metro, die überraschend sauber ist und von der Bevölkerung akzeptiert und genutzt wird. Trotzdem hat Delhi sein Smogproblem noch nicht gelöst.


Erstmals in diesem Winter hat es offiziellen Smogalarm gegeben. Das allerdings auch nur, weil der lautstarke Vergleich mit der verpesteten Luft in Peking die Stadtväter endlich aufhorchen ließ. Bisher hatte man die Gefahr einfach ignoriert. Neu ist, dass ebenfalls die Medien sich mehr und mehr mit diesem Problem auseinander setzen


Bis dato hatte man die verpestete Luft von New Delhi als gottgegeben -oder besser Götter gegeben- hingenommen. Niemand kam auf die Idee, dass man etwas dagegen tun müsse. Dass statistisch gesehen die Bewohner New Delhis drei bis vier Jahre kürzer leben, dringt allmählich in das Bewusstsein der Bevölkerung ein.


Vor wenigen Wochen durfte das eigene Auto nur jeden zweiten Tag benutzt werden. Selbst gegen die Erwartungen der Stadtverwaltung hat das, wie Christopher mir versicherte, bestens funktioniert. Die Alarmstufe zur Smogwarnung scheint jedoch ziemlich hoch angesetzt zu sein, denn die Stadt liegt auch heute wieder unter einem grauen Nebelschleier, doch von Alarm ist nichts zu hören.


Immer noch befremdlich ist für mich, dass ich keine heiligen Kühe mehr sehe. Das Stadtbild war früher geprägt von diesen heiligen Vierbeinern. Sie liefen gemütlich Müll und Plastik wiederkäuend zwischen Autos, Tuk-Tuks und Fußgängern her. Wobei das Wort “liefen“ eine absolute Übertreibung ist. Wenn heute nur noch die neu installierten Ampeln Verkehrsstaus verursachen, so haben früher die Kühe ihre Heiligkeit weidlich ausgenutzt. Die Autos konnten hupen so viel sie wollten. Die Herrschaften bewegten sich nur, wenn sie Lust dazu hatten. Da man eine Kuh noch nicht einmal mit dem Auto an stupsen durfte, waren grässliche Staus die Regel. Mir fehlen sie. Sie gehörten dazu, bestimmten den Rhythmus der Stadt mit. Einer Stadt, die sich nun mehr und mehr den Städten der westlichen Welt angleicht.


Delhi ist zwar um eine touristische Attraktion ärmer geworden, doch wird jeder Tourist dadurch entschädigt, dass er nicht ständig aufpassen muss, auf einem der vielen, stinkenden Kuhfladen auszurutschen oder von verseuchten Fliegenschwärmen belästigt zu werden.





DELHI,


DONNERSTAG, 4.2.2016


Indien das Land der Computerspezialisten! Es wird sicherlich nicht schwierig sein eine SIM-Karte und eine Internetverbindung zu bekommen. Weit, weit gefehlt! Seit meiner Ankunft am 31.1. versuche ich es und werde täglich auf den nächsten Tag vertröstet.


Ein kleingewachsener und harmlos aussehender junger Mann wartet bereits in der Lobby auf mich. Von weitem kann ich seinem Gesicht schon ansehen, dass ich wieder leer ausgehen werde. Er beteuert, dass er alles, wirklich alles versucht habe, aber für mein Handy - ein iPhone - kann er leider, leider nichts tun. Er habe das erst heute erfahren. Morgen, gleich in der Früh, werde er mir aber ganz bestimmt ein anderes ganz preiswertes Handy besorgen. Ich gebe auf. Bedanke mich und sage ihm, dass ich morgen nach Jaipur aufbreche und hoffe dort Erfolg zu haben.


Für heute kann ich mich damit abfinden, da das Hotel über einen Internetanschluss verfügt. Es wird Zeit, dass ich meine Familie mal anrufe. Seit meiner Abreise haben sie nichts von mir gehört. Eine Stunde lang versuche ich eine Verbindung aufzubauen, dann gehe ich hinunter zur Rezeption in der Hoffnung, dass man mir dort helfen wird. Der Rezeptionist ist mit allem erdenklichen Eifer bemüht mir klar zu machen, dass die Verbindung augenblicklich nicht funktioniert. Der Techniker arbeite aber schon eine Weile daran, so dass aber in 20 Minuten alles geregelt sein wird. Er wird mich umgehend anrufen.


Darauf warte ich nun schon seit zwei Stunden, d.h. ich warte natürlich nicht. Ich hatte mir das gleich gedacht. Man bekommt in Indien nie ein klares “nein, das geht nicht” zu hören. Man wird stattdessen vertröstet, hingehalten, in der Hoffnung, dass sich irgendwann alles von allein erledigt. 20 Minuten! Der Inder und sein unorthodoxes Verhältnis zu Zeit!


Ach ja, meine Freundin erinnert mich ebenfalls immer wieder daran, dass sie Inderin ist. Manchmal vergesse ich das, bis ich wieder irgendeine Überraschung erlebe. Ihre Einstellung zu Zeit kann indischer nicht sein. Der Tagesplan verändert sich ständig. Besser wäre es erst keinen zu haben, doch sie besteht darauf. Scheinbar ist es für sie hilfreich, bei einer Verabredung um 11 Uhr wenigstens um 1 Uhr startklar zu sein. Ein schlechtes Gewissen hat sie deshalb nicht. Es wird ja was unternommen! Was macht es schon, wenn man anstatt einer Besichtigungsfahrt, die für 11 Uhr geplant war, diese auf unbestimmte Zeit verschiebt? Wichtiger ist es, z.B. zum Lunch mit ehemaligen Schulfreundinnen rechtzeitig anzukommen. Sehenswürdigkeiten sind viel weniger interessant als der Einblick in ein Damenkränzchen auf indische Art! Auf dem Rückweg bleibt auch noch genügend Zeit eine andere kranke Freundin zu überraschen! Dass es bereits nach diesem letzten Besuch dunkel ist, weiß sie mir auf ihre Weise schmackhaft zu machen: Am Abend sieht man alles viel genauer. Es ist Berufsverkehr und kein Vorwärtskommen. Zeit somit, viel Zeit, die Stadt in Ruhe zu betrachten.


Ich bin meiner Mutter wirklich zu großem Dank verpflichtet, dass sie mir eine gehörige Portion Humor mit auf meinen Lebensweg gegeben hat!





DELHI


FREITAG 5.2.2016


Gut gefrühstückt, frisch geduscht und fertig zur Abfahrt nach Jaipur, will ich noch schnell ins Internet. Wie naiv! Wie kann ich auch nur in Erwägung ziehen eine Verbindung zu erhalten?! Ich rufe die Rezeption an und bekomme in piepsigem „indenglish“ zu hören: „M-me, it will work in ten mostly fifteen minutes.“ Mein leiser Einwand, dass ich am Vortag auf gleiche Weise vertröstet wurde wird nonchalant mit: „But Ma-me, this was yesterday“ abgetan. Viva India!


Somit warte ich nur noch, dass meine gute Harjit endlich ihren Koffer packt. Sie insistierte gestern Abend, dass wir um 11.30 Uhr spätestens fertig sein müssen. Schon da dachte ich: würde mich wundern, wenn sie das hinbekommt. Jetzt ist es 11.45 Uhr, und sie beginnt immerhin zu packen, unterbrochen von unzähligen Telefonaten. Hoffe, dass wir wenigstens um 12.30 Uhr losfahren können. Bei dem von ihr vorgelegten Tempo, bezweifle ich das aber bald. Sie scheint sich eher meditativ in tief schürfende Gedanken über Sinn und Zweck des Kofferpackens zu verlieren. In Zeitlupe legt sie ihre Sachen zurecht.


Wer meint, dass ich übertreibe, der sollte mit Harjit verreisen. Ich organisiere das gerne. Jedoch nur unter der Bedingung, dass der- oder diejenige nicht in die Versuchung kommt, sich bei mir zu beschweren.


Ich warne aber schon jetzt davor die Geduld zu verlieren und sie zu mehr Eile zu bewegen. Es wäre aussichtslos und nervenaufreibend.


Wer dann mit ihr eine Rundreise planen sollte, den muss ich warnen. Es gibt keine Gegend in der Harjit keine Freunde hat. Dank der indischen Gastfreundschaft wird man von diesen zu Lunch, Tee oder Dinner eingeladen. Ein „Nein“ ist unmöglich!


Da sie nachts erbarmungslos zwei Etagen in die Verzweiflung schnarcht, sollte man daran denken Einzelzimmer zu buchen.


Bei aller gegenteiligen Erfahrung falle ich doch täglich auf ihr vorgeschlagenes Tagesprogramm rein. Selbstredend hält sie sich nie daran und verliert kein Wort der Entschuldigung oder Erklärung. Langsam gebe ich die Hoffnung auf, dass wenigstens ein Punkt realisiert werden wird. Resigniert stelle ich mich darauf ein die Dinge einfach auf mich zukommen zu lassen. Ich tröste mich damit, dass ich immerhin Einblick in das private Leben der gehobenen Gesellschaftsschicht erhalte. Wer hat schon als Fremder das Glück? Denkmäler?, die sind für Touristen. Ich hingegen habe das Privileg als Freundin von Harjit überall willkommen zu sein.


Es ist 13.10 Uhr, und wir steigen endlich in unser bereits wartendes Auto ein mit dem wir nun drei Wochen durch Ratjasthan fahren werden.


Auf dem Weg heraus aus Delhi muss noch schnell bei einer von Harjits zahlreichen Freudinnen angehalten und ein Tee getrunken werden Um 15.00 Uhr geht es endlich weiter. Auf Grund der Verkehrsdichte kommen wir nur langsam vorwärts. Jeden Augenblick droht der totale Kollaps.


Wir fahren vorbei an scheinbar leblos daliegenden Menschen vorbei, die bis zur Unkenntlichkeit verdreckt unter den zahlreichen Autobahnbrücken ein kleines Fleckchen für sich erobert haben. Auf schmalen Fußgängerinseln wird auf einem winzigen Öfchen gekocht, die kleinen Kinder liegen grau, verlaust und träge in den Armen ihrer Mütter, die größeren gehen betteln. Um die Armen in den Randbezirken der Stadt kümmert sich niemand. Die hier dahin vegetierenden Menschen sind kaum vom Staub und Smog der Straße zu unterscheiden. Menschen, Gebäude, Bäume, Pflanzen, alles ist mit der gleichen schmierigzähen Schmutzschicht überzogen.


Das stört jedoch niemanden, weder die im Dreck Lebenden noch die in den Luxuslimousinen Vorbeifahrenden. All die Jaguar-, Mercedes- und BMW-Fahrer haben das Glück eines guten Karmas. Dass sie im nächsten Leben unter der Brücke liegen könnten, nehmen sie ebenso hin wie die Bettler und Obdachlosen fest daran glauben, dass sie diejenigen sind, die in ihrer nächsten Inkarnation im Luxus leben werden.


Der Wohlhabende muss das jetzige Leben voll ausschöpfen. Mit ein paar Rupees täglich für die Bettler macht er seine Anzahlung für ein hoffentlich ebenso gutes nächstes Leben, in welchem die Möglichkeit besteht, dass er sogar noch reicher werden kann.


Der Inder lebt in der Gegenwart. Weshalb sich also Sorgen machen über etwas, was alle Möglichkeiten offen lässt? Seine auf der Tagesordnung stehenden mehr oder weniger großen Schwindeleien beruhen auf dem Gedanken: wenn der andere das zulässt, dann ist das dessen Karma! Mit dem allgegenwärtigen Karma lässt sich jede Menge Schindluder treiben.


Endlich liegt diese vom Smog vernebelte Stadt hinter uns. Meine Augen brennen seit zwei Tagen. Die Delhiluft ist tagsüber voller Abgas- und Staubpartikel. Meine Nase lässt mir nachts keine Ruhe, sie will den Dreck des Tages loswerden.


Die Straßen sind in einem superguten Zustand. Immer wird irgendwo an einem weiteren Ausbau des Straßennetzes gearbeitet. Frauen in zerschlissenen Saris um ihre dürren Körper, tragen große Schalen voller Erde zu bereitstehenden Lastwagen. Die Männer, in ebenfalls völlig verschmutzten und zerrissenen Lumpen, hacken mit großer Mühe und simplen Werkzeugen die trockene, steinige Erde auf. Was mögensie verdienen?Wenn ich denke, dass die Kellner in unserem 5-Sterne-Hotel monatlich maximal 15.000 Rupees bekommen, dann muss der Lohn dieser Arbeiter erbärmlich sein. Dieser Riesenkontrast zwischen arm und reich ist nur schwer zu ertragen.


Frauen balancieren große Brennholzbündel auf ihren Köpfen und wollen die Straße, nein, die Autobahn, überqueren! Selbstverständlich hält kein Auto an. Sie winden sich geschickt zwischen den Autos hindurch. Als sie an unserem Auto vorbeikommen, blicke ich in dunkle, völlig ausmergelte Gesichter. Mir fällt auf, wie unglaublich verhärmt diese armen Frauen sind. Die Mehrzahl mag zwischen 18 und 25 Jahre alt sein. Mit ihrer sonnengegerbten Haut und ihren ausgehungerten Körpern wirken sie jedoch bereits alt und verbraucht. Ich zeige Harjit meine Betroffenheit über den Zustand dieser bedauernswerten Geschöpfe. Völlig mitleidslos meint sie, dass sie nicht alt werden und daher nicht lange leiden müssen. Erst glaube ich nicht richtig gehört zu haben. Total erstaunt denke ich, dass sie das nicht ernst gemeint haben kann. Es packt mich eine maßlose Wut als ich sehe, dass sie unbeeindruckt von meiner Reaktion, in ihrer Tasche nach etwas Essbarem kramt und mich dabei freundlich und unbeeindruckt anschaut. Ich setze an ihr gründlich meine Meinung zu sagen und erkenne im selben Augenblick, dass sie mich nicht verstehen wird. Wir sind aus zwei komplett anderen Welten.


Unser Chauffeur erzählt mir, dass das Holz, welches die Frauen auf ihren Köpfen tragen, nicht als Brennholz gedacht ist. Es kommt von einem Baum namens Keeker, der nur in wüstenähnlichen Gebieten wächst. In kleine Stäbchen verarbeitet wird es zum Putzen von Zähnen verwendet. Zufällig hatte ich kurz vorher von diesem „Zahn-Holz“ gelesen, so dass ich ihm glaube. Meine Freundin ergänzt, dass es in ihrer Kindheit noch keine Zahncreme gab. Man habe sich immer mit diesen Stäbchen die Zähne geputzt. Man kannte keine Karies und hatte blendend weiße Zähne.


Inzwischen haben wir immerhin nach einer Stunde 25 von 213 Kilometer hinter uns gebracht. Die Autobahnen sind größtenteils vierspurig! Ein Abschnitt in der Nähe des Flughafens hat sogar 18 Spuren!!! Jeder, ob Fußgänger, Motorradfahrer, Hunde, Kühe oder Ziegen benutzt ebenfalls die Autobahn. Die Erschließung des Landes durch gute Schnellstraßen wird damit ad absurdum geführt.


Es ist für uns Europäer kaum nachvollziehbar, mit welcher Geduld die Menschen das hinnehmen. Jeder denkt scheinbar, dass Zeit keine Maßeinheit ist.


Plötzlich befinden wir uns mitten in einem Stau. Verursacht durch ein paar Heilige Kühe, die am Straßenrand stehen und sich scheinbar fragen, ob sie wirklich weitergehen sollen. Keiner hupt, alle sind geduldig bis endlich alle ihre Heiligkeiten die Straße überquert haben.


Das nächste Hindernis erwartet uns schon nach wenigen 100 Metern. Ganz plötzlich macht unser Chauffeur mit quietschenden Rädern eine Vollbremsung. Dank der hereinbrechenden Dämmerung kann ich nicht verstehen weshalb. Die Straße vor uns ist völlig frei! Ich schaue den Fahrer erschrocken an. Doch schon nehme ich vier kleine Hundewelpen im Scheinwerferlicht wahr. Vier kleine Hunde, ungleich spontaner als die heiligen Wiederkäuer, freuen sich einen neuen Spielplatz gefunden zu haben. Unser Fahrer hupt und hupt, hinter ihm staut sich der Verkehr. Nach gefühlten Ewigkeiten scheint auch die Kleinen dieser völlig überflüssige Lärm zu stören. Endlich ziehen sie sich auf einen Grasstreifen am Straßenrand zurück. Sie hatten ein Riesenglück. Der Fahrer liebt Hunde, hat selbst einen Hund daheim. Er ist für die kleinen Welpen wie ein Sechser im Lotto. Wegen ein paar kleinen Hunden anhalten, wo man schon Fußgänger hemmungslos übersieht? Das kommt in der Regel hier niemandem in den Sinn.


Schon kurz darauf springen ein paar junge Männer von der Gegenfahrbahn über den Mittelstreifen auf unsere Seite. Sie müssen um ihr Leben rennen. Kein Auto verlangsamt seine Fahrt. Nicht, dass irgendjemand sie überfahren will, nein, aber keiner zweifelt daran, dass sie das nicht schaffen könnten. Dann schreie ich auf. Vollkommen unerwartet kommt uns plötzlich ein Motorradfahrer entgegen. Ohne sich der Gefahr bewusst zu sein war er aus einem Spalt in der Seitenplanke in unsere Richtung eingebogen. Es ist pures Glück, dass er gerade noch in eine Lücke vor uns ausweichen kann.


Überrascht bin ich als ich sogar Rikscha-Fahrer und andere mit schweren Lasten beladene Radler sehe. Unglaublich, doch auch Traktorfahrer tuckern hier gemütlich vor sich hin. Sie sind so überladen, dass ich fürchte beim Überholen werden sie umkippen.


Doch die gefährlichsten von allen sind die Truckfahrer! Zumal diese riesigen Ungeheuer zumeist in bedenklicher Schieflage beladen sind. Oft genug sehe ich eines dieser Monster umgestürzt im Straßengraben liegen. Es scheint, dass der größte Teil des indischen Warentransports über den Landweg abgewickelt wird. Rücksicht auf andere kennen diese rauen Burschen nicht. Sie wissen, sie sind die Stärkeren. Kurz entschlossen überlasse ich dem Karma die Führung in der Hoffnung, dadurch einem Herzinfarkt zu entgehen.


Beim Aufbruch nach Jaipur frage ich Harjit wie weit es dorthin ist. „213 km Autobahn?


Na, dann hoffe ich, dass wir höchstens drei bis dreieinhalb Stunden unterwegs sein werden!“ Trocken erwidert sie: „Nein, sieben.“ Ich lache. Sie macht wohl einen Scherz. Das Lachen ist mir dann allerdings gründlich vergangen. Selten war sie so exakt in ihrer Zeitangabe!





JAIPUR


SAMSTAG 6. FEB. 2016


Mein dringendster Wunsch ist, dass ich endlich eine SIM-Karte bekomme. Als ich Harjit darauf anspreche erfahre ich, dass sie bereits dafür gesorgt hat, dass ihr Freund, Prinz Indra, nach 12 Uhr uns hier abholen wird. Er wird mir ganz sicher zu dieser Karte verhelfen. Sowie ich höre „nach 12 Uhr“, nehme ich gottergeben ein Buch unter den Arm und setze mich in den wunderschönen Garten unserer neuen Bleibe. Eine Bleibe, die sich als der angesehenste Club Jaipurs herausstellt. Nur Clubmitglieder und ihre Gäste können dort auch übernachten. Indra hat uns eingeladen. Der Club Direktor erzählt es mir.


Es offenbart sich dadurch mir ein weiterer Charakterzug Harjit´s : sie mag es nicht mich zu informieren und schon gar nicht mir etwas zu erklären. Täglich setzt sie mich vor vollendete Tatsachen. Letztendlich ist das sogar besser. Muss ich mich doch nicht mehr darüber ärgern, dass Tagespläne kaum eingehalten werden.


Glücklicherweise erscheint Indra, am indischen Zeitgefühl gemessen „schon” kurz vor zwei Uhr. Er fährt mit uns in die Stadt zu einem Airtel-Laden. Wir parken alsbald vor einem großen, brandneuen, schicken Geschäft und warten endlos lange um dann die Auskunft zu erhalten, dass sie nicht zuständig sind. Sie schicken uns zu einem kleineren Airtel-Office. Dort würden wir eine SIM-Karte für Ausländer bekommen. Die Fahrt ist relativ kurz. Dieser Laden ist eine schäbige, kleine Bude. Ein inkompetent wirkender junger Mann von vielleicht 18 - 19 Jahren teilt uns mit, dass er, zwei Passfotos benötigt. Ohne diese gibt es keine SIM-Karte!


Zum Glück weiß er, wo ich Passfotos machen lassen kann. An einem für mein Gefühl einbruchsgefährdeten Laden steht in großen Buchstaben: FACHGESCHÄFT FÜR PASSFOTOS. Innen sitzen vier Angestellte, deren Kleidung auf ein eher mickeriges Gehalt schließen lässt. Ein zartes, kleines Bürschchen kommt mit einem überdimensionalen Fotoapparat auf mich zu und bedeutet mir, dass er der Kameramann sei. Mit einer laschen Handbewegung zeigt er auf einen wackeligen Stuhl und weist mich an bewegungslos in die Linse zu starren. Bei dem ganzen Szenario fällt mir das schwer. Ich muss grinsen. Er schaut mich regungslos an und macht mir mit unwilliger Gestik unmissverständlich klar, dass ich verdammt nochmal still sitzen soll. Überraschenderweise kommt dann sogar ein passables Bild zustande. Bevor er den Drucker in Bewegung setzt fragt er mich, ob ich sechs oder 32 Kopien haben möchte. Ich schaue ihn etwas amüsiert an und meine, dass ich hier Ferien mache und keine Fotos für evtl. Geschäftskontakte brauche. Nach Autogrammen auf der Straße werde ich sicherlich auch nicht angehalten werden. Indra lacht. Der mürrische Fotograf versteht meinen Scherz natürlich nicht. Er schaut mich verständnislos an. „Gut, ich benötige zwei Fotos.“ Ein neben ihm sitzender junger Mann mischt sich ein: “Sechs Kopien sind das Minimum. Die Differenz von 6 zu 32 Kopien beträgt nur 20 Rupees. Sie werden während ihrer Reise immer wieder Passfotos brauchen.” Ich muss schmunzeln und gehe auf dieses unwiderstehliche Angebot ein. Meine Geschäftspartner strahlen, glücklich darüber, dass ich ihr umsatzförderndes System verstanden habe.
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